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  Die Signale des Sklavenjägers erreichten seine Heimatwelt kurz vor den Impulsen, die der Umbruch in seinem Exil verursachte. Der Tag Jion brach über die Welten Becedes zwar mit durchaus erneuernder Kraft herein, doch die freigesetzten Energien blieben nicht unbemerkt. Die Artgenossen des mentalen Parasiten reagierten unmittelbar auf die Zeichen aus dem auffälligen Weltenring. Wie ein galaktisches Leuchtfeuer erregten sie in den Seelenschlingern die unstillbare Gier nach hochwertigen Potentialen. Und so schickten sie unverzüglich ihre Marionetten aus. Die Invasion des Götterfleischs im Ring um Becede begann.




  Wenn dort jemand auf eine solche Gefahr völlig unvorbereitet war, dann Martin Martens. Dabei war er einst selbst Opfer jener räuberischen Wesen gewesen. Sie hatten ihn im Auftrag eines defekten Kunstgeistes von der Erde entführt. Allerdings kamen die interstellaren Kidnapper bei der Kollision mit dem Ring um Becede um, bevor er sie wirklich kennengelernt hätte. Die abenteuerlichen Wirren seiner weiteren Odyssee verdrängten Martins Gedanken an die Natur seiner Entführer.




  In seiner Lage nach dem folgenschweren Tag Jion beschäftigten Martin zahlreiche Probleme ganz anderer Art, als dass er an mögliche Invasoren gedacht hätte. Kaum war es ihm gelungen, seine frühere Gefährtin Veena nach langer Trennung wieder aufzufinden, verstörte ihn ihr seltsames Verhalten. Floh sie vor ihm? Trachtete sie ihm etwa gar nach dem Leben? Wie sollte er sich dann die heißen Küsse erklären, mit denen sie ihn schließlich doch willkommen hieß?




  Zugleich plagte Martin eine eigene Identitätskrise. In ihm waren Erinnerungen geweckt worden, die überhaupt nichts in seinem Gedächtnis zu suchen hatten. Erinnerungen, die dem Verstand des längst verblichenen Schriftstellers Mark Twain gehören sollten, so seltsam das auch klang! Woher stammten Wissen und Bilder aus dem Leben eines Mannes, mit dem Martin während seiner Erdenjahre nichts verbunden hatte? Wie konnten solche fremden Erinnerungen hierher in den Ring um Becede gelangen?




  Und als wäre das noch nicht genug des Unerklärlichen, mischten sich überdies weitere Erinnerungsfetzen in Martins Träume, die weder in sein eigenes noch in Mark Twains Leben passten!




  Wie hatte es ihm der alte Naal zu erklären versucht? Er sei ein sogenannter Nekro-Anest und als solcher in der Lage, gewisse Ereignismuster zu erfassen, die sowohl früher lebende Personen als auch ihn selbst prägten. Unübersehbare Parallelen aus Traum- und Wachzuständen belegten, dass in ihm ein Muster transportiert wurde, das Raum und Zeit durchwebt. Die daraus zu erahnenden kosmischen Zusammenhänge ließen schwindelerregende Konsequenzen befürchten.




  Sich in irgendeiner Form als Übermensch zu betrachten, lehnte Martin ab. Er war nichts Besonderes. Ein Geschöpf wie Abermilliarden andere. Doch seit er zwischen den Welten Becedes gestrandet war, schrieb man ihm von verschiedensten Seiten her immer wieder Rollen zu, die ihn aus der Masse hervorhoben. Man hatte ihn zum Blitzbringer ernannt, zum Wunderbringer, zum Boten des Craahk, zum Träger des Omm. Qualifikationen dafür waren ihm keine abverlangt worden. Irgendwie erfüllte er aber die in ihn gesetzten Erwartungen. Im Rückblick erschien ihm das gar nicht so schwer.




  Welche Rolle sollte jedoch ein Nekro-Anest spielen? Wenn König Naals Erklärungen zutrafen, dann stieg Martin damit in eine ganz andere Liga auf. Gegen Dinge von kosmischen Dimensionen musste er wie ein nichtiges Stäubchen erscheinen.




  Er ahnte nicht, dass sein alter Feind, der Sklavenjäger, ihn völlig anders einschätzte. Ebenso wenig, wie nahe ihm der Gegner war. Denn der mentale Parasit stand unmittelbar davor, nach Veena auch noch den Erdenmenschen zu unterjochen …




  1. Stülpen in Adnaar




   „Habe ich dir eigentlich schon einmal erzählt, dass es in einem Traum war, als ich dich zum ersten Mal sah, Veena?“




  Martin hielt sie fest in seinen Armen, fühlte endlich nach so langer Trennung wieder ihren warmen Leib, ihre weiche, grüne Haarmähne, ihren Herzschlag.




  „Ach was – du mit deinen Träumen!“, schnaubte sie abfällig. „Lass die alten Geschichten, zeig mir lieber, dass du mich begehrst!“ Ihr Körper sandte fordernde Signale aus. Martin war ihnen gegenüber nicht unempfindlich, aber Veenas Direktheit verwirrte ihn. Sie stand in völligem Widerspruch zu ihren Wesenszügen, wie er sie kannte.




  „Komm schon!“, drängte sie und steigerte einen leidenschaftlichen Kuss zum Biss in seine Unterlippe. Unwillkürlich stieß er sie von sich.




  „Was ist los mit dir?“, fauchte sie zornig. „Willst du mich haben oder nicht?“ Dann duckte sie sich und sprang ihn an wie ein Raubtier. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den schwarzen Basalt-Boden. Veena ließ ihn nicht los. Wie zwei Nahkämpfer wälzten sie sich weiter, bis an die Kante des Einstiegsschachts, in dem die Treppe durch den Sockel der riesigen Statue zu dem Plateau auf den Kreidefelsen führte.




  „Bei Phinjions Regenbogen! Man hat mich gerade noch rechtzeitig geschickt!“, erscholl eine mächtige Stimme von oben.




  Veenas Klammergriff nahm Martin die Möglichkeit, zur Statue des Vogels hinaufzuschauen, wo der Neuankömmling aufgetaucht sein musste. Schon war die Schachtkante überrollt, und das Paar kippte auf die obersten Treppenstufen. Das Auftreffen schmerzte höllisch an Martins Rippen, auch Veena bekam bestimmt einiges ab. Wohl nur deshalb lockerte sie ihren Griff. Martin rutschte zwei, drei Stufen weiter hinunter. Und in diesem Moment vernahm er den Ton.




  „Bestie!“, dröhnte es von oben. Die Laute dieses Wortes, das natürlich wie die vorigen im Becede-Lingo ausgestoßen wurde, hörten sich schon bei einfacher Erregung schlimm genug an. So, wie der Unbekannte über ihnen sie orgelnd anschwellen ließ, erzeugten sie körperlichen Schmerz. Lauter, immer lauter tosten die Töne in den Treppenschacht herab, und dessen Wände und die Stufen warfen das Echo mehrfach zurück, wobei sich der infernalische Lärm auf Veena und Martin zu konzentrieren schien.




  Er vergaß darüber die Prellungen an Rippen und Armen – und Veena vergaß, ihn weiter zu umklammern. Das ermöglichte ihm ein rascheres Vorankommen, eine Flucht vor der unerträglichen Schallquelle. Deren ständig anschwellendes Schwanken mündete soeben in ein markerschütterndes Klirren, als hätte etwas Zerbrechliches die Stufen getroffen und zersplitterte dort in betäubendem Kreischen. Anders als Glas. Dessen Scherben wären schnell zur Ruhe gekommen. Aus diesem Aufschlag jedoch entwickelte sich anhaltendes, schrilles Kratzen, als wollten Fragmente des Gegenstandes unaufhörlich weitertoben, bis alle lebenden Zeugen des Vorgangs vernichtet wären.




  Eine Ewigkeit später fragte sich Martin, ob die Katastrophe vorbei – oder ob er bloß ertaubt sei. Jedenfalls hatte die Qual ein Ende gefunden.




  Ein Schatten fiel über ihn. Hände legten sich auf seine Ohren, begannen sie sanft zu massieren. Während dieser Behandlung drang wie aus weiter Ferne jene Stimme zu ihm durch. Jene Stimme, die ihn beinahe getötet hätte. Deren Klang ihn nun heilte.




  Er sah auf.




  Die Gestalt über ihm zeichnete sich konturenhaft gegen das Licht aus dem Schachteinstieg ab. Die Umrisse genügten, um ihre Fremdartigkeit zu beweisen. Dieser Leib war unverkennbar muskulös, doch fügten sich die verschiedenen Muskelpartien auf sehr exotische Weise aneinander, selbst dort, wo Kleidung oder Ausrüstung einiges davon verbarg. Am ungewöhnlichsten jedoch war der Kopf geformt. Zu beiden Seiten ragte er fast so weit heraus wie die gewiss nicht schmächtigen Schultern. Da nützte es den Augen wenig, dass sie weit voneinander saßen. Die Seitenpartien des Kopfes verwehrten ihnen trotzdem ein großes Gesichtsfeld.




  Als der Fremde den Mund öffnete, entblößte er eine Vielzahl scharfer Reißzähne. Damit stand für Martin fest, dass er hier einen gefürchteten Kämpfer vor sich hatte.




  „Ich bin Mhollvumthokk“, erklärte der Neuankömmling, wobei seine Stimme wie Balsam auf Martins gepeinigten Gehörsinn wirkte. „Leider musste ich auch dich der Tortur aussetzen. Ich hoffe, du hast den Fatalsang gut überstanden.“




  „Es … es geht schon wieder“, krächzte Martin. „Aber ich war nicht allein …“ Er richtete sich auf und versuchte, an Mhollvumthokk vorbei nach oben zu schauen, wo Veena sein musste.




  „Ja, die Bestie.“ Die eben noch angenehme Stimme klang auf einmal bedrohlich. „Ich hoffe, ich habe sie erledigt.“




  Alarmiert sprang Martin auf. Er ignorierte die Schmerzen und ein seltsames Schwindelgefühl. Offenbar ging es um Veenas Leben. „Warum wolltest du das tun?“, fragte er.




  Mhollvumthokk stieg mit geschmeidigen Bewegungen die paar Stufen hinauf, wobei er darauf achtete, stets zwischen Martin und ihrem gemeinsamen Ziel zu bleiben. Oben blieb er stehen und sagte: „Du hast doch sicher bemerkt, dass deine Bekannte nicht mehr sie selbst war. Der Seelenschlinger hatte sie in seine Gewalt gebracht. Und nur durch mein Einschreiten bist du ihm knapp entronnen.“




  Als Martin ihn einholte, sah er Veenas reglosen Leib auf dem schwarzen Basaltboden liegen, die Beine auf dem Dach-Plateau, Rumpf, Kopf und Arme auf den obersten Stufen.




  „Ist sie – ?“, stieß er erschrocken hervor. Dann begriff er erst den Sinn des eben Gehörten. „Der Parasit beherrschte sie, sagst du? Der die Seelen versklavt?“




  „Adleigh behauptete, du wärst einst eines seiner Opfer gewesen“, erwiderte Mhollvumthokk. „Dann müsstest du wissen, dass ihn nur der Tod seines Wirtskörpers vertreibt.“




  Martins Gedanken wirbelten so heftig durcheinander, dass er Mühe hatte, in verständlichen Sätzen zu sprechen. „Hast du sie getötet? Wegen Adleighs Hinweisen? Von ihr kommst du? Wie denn? Wie wäre das möglich, bei dieser Entfernung? Aber Veena … du durftest ihr nichts antun! Sie darf nicht umkommen!“




  Er kniete neben Veena nieder, griff nach ihrem Puls, spürte ihn nur ganz schwach.




  „Sie musste von ihrem Tod überzeugt werden“, erklärte Mhollvumthokk. „Ich hoffe, sie hat daran geglaubt, bevor sie das Bewusstsein verlor. Sonst nistet der Seelenschlinger immer noch in ihr. Wir müssen abwarten. Erst wenn sie zu sich kommt, sehen wir, ob mein Fatalsang Erfolg erzielte.“




  Martin bemerkte auf den Stufen verstreute winzige Fragmente eines zersprungenen Gegenstands.




  „Körpersubstanz von mir; Reste meiner abgestoßenen Sangblase“, sagte Mhollvumthokk, als wollte er sich entschuldigen.




  „Sangblase?“ Martin wusste mit dieser Bezeichnung nichts anzufangen.




  „Sieh her!“ Ein Finger zeigte auf die links aus dem Kopf ragende Seitenpartie. Bläulich irisierende Flüssigkeit sickerte aus einem Einriss der ebenfalls bläulichen Haut.




  „Du bist verletzt?“, vermutete Martin.




  „Ein natürlicher Vorgang“, lautete die Antwort. „Sobald mich eine ernsthafte Erregung ergreift, schwillt unvermeidlich beim Fatalsang die Schallblase an, bis es mir unerträglich wird. Dann muss ich sie abschütteln. Sofort nach dem Loslösen erstarrt sie, wird extrem spröde und zersplittert beim folgenden Aufprall mit kaum erträglicher Lärmentwicklung. Adleigh nannte mich `Hammerkopf´, teils wegen meiner Kopfform, teils wegen der Bewegungen, mit denen ich die Sangblase abschüttle.“




  „Diese defensive Reaktion verstümmelt dich?“




  Mhollvumthokks Hände legten sich in einer vermutlich verneinenden Geste an die betroffenen Seitenpartien seines Kopfes. „Die Sangblasen wachsen nach. Mein Körper gilt als äußerst regenerationsfähig.“




  „Zwei Mal hast du Adleigh erwähnt“, wechselte Martin das Thema. „Solltest du tatsächlich die `Lenkerin des Inneren Kreises´ meinen, die Drittherrscherin von Adnaar?“




  „Natürlich.“




  „Was verbindet dich mit ihr?“ Böse Ahnungen stiegen in Martin auf. Stellte ihnen die verworfene Sadistin aus den Irrgärten von Adnaar immer noch nach? Sann sie weiter auf Rache wegen der Niederlage, die sie in den Auseinandersetzungen erlitten hatte? Dann benutzte sie Mhollvumthokk wohl als grausames Werkzeug der Vergeltung!




  „Adleigh fordert Hilfe für Adnaar an“, verblüffte ihn die Antwort. „Im Kampf gegen die Seelenschlinger stehen die Adnaarer auf verlorenem Posten.“




  Eine Falle, war Martins erster Gedanke. „Davon müsstest du mich erst überzeugen“, sagte er, denn die Lügengeflechte der Adnaarer waren berüchtigt. „Hast du nicht eben selbst behauptet, du hättest den Parasiten aus Veena vertrieben? Warum sollte dir das bei den Adnaarern nicht möglich sein? Dazu kommt noch die Frage, wie der Sklavenjäger gleichzeitig auf Arbon und in den Irrgärten sein Unwesen treiben könnte. Die ganze Geschichte klingt reichlich faul!“




  „Deine Einwände lassen sich leicht entkräften“, entgegnete Mhollvumthokk. „Du sprichst von einer dieser Bestien. Es war aber eine ganze Schar von denen, die über die Adnaarer herfielen! Zu viele, um sie mit meinem Fatalsang zu besiegen, und noch mehr Wirtskörper, deren Verlust sie gleichgültig lässt.“




  „Wie dem auch sei.“ Martin schaute auf Veenas reglosen Körper. „Wir haben im Augenblick Wichtigeres zu tun. Meine Begleiterin braucht Fürsorge. Hier auf der Treppe können wir sie nicht liegen lassen. Ich glaube, wenn ich sie hinauf ins Innere der Statue bringe, wird das ihre Wiederherstellung beschleunigen. Die Gesänge des Windes in den Hohlräumen des bronzenen Standbilds üben einen wohltuenden Einfluss aus, das habe ich am eigenen Leib erfahren.“




  Behutsam nahm er die Besinnungslose auf seine Arme und trug sie zu einer der riesigen Klauen. Als er zur nächsten Röhre hinaufschaute, wurde ihm klar, dass er allein Veena unmöglich nach oben schaffen konnte. Arbons Anziehungskraft mochte ja gering sein, aber beim Erklettern der Beine des bronzenen Vogels brauchte er beide Arme. Womit sollte er dann Veena halten?




  „Darf ich dir helfen?“ Mhollvumthokks Frage klang fast zaghaft, was aus dem Mund eines sonst so beeindruckenden Wesens schon wieder drollig wirkte.




  Sogar für zwei wurde es ein mühsames Unterfangen. Die Zwischenräume im bronzenen Gefieder boten genug Platz für einen Kletterer. Aber das stets zu wiederholende Hinaufheben einer anderen Person brachte Martin und seinen Helfer gehörig außer Atem. Trotzdem machten sie keine Abstriche, sie blieben bei Martins ursprünglichem Plan, Veena bis ganz hinauf zu bringen. Bis in die geräumige Kammer hinter den Kristallaugen, aus denen die Craahk-Statue über den Hafen von Und aufs Meer hinaus blickte.




  Kaum ein paar Stunden war es her, dass Martin und König Naal hier angekommen waren. Hier hatte der Regenbogen geendet, hier der Tag Jion. Und hier hatte ein neuer Abschnitt anfangen sollen, im Leben Martins wie auch in der Geschichte der Ring-Welten.




  So hatte er sich den Neubeginn nicht vorgestellt, mit Veena in Not, und mit weiteren drohenden Bedrängnissen. Ganz bestimmt auch nicht mit diesem verdächtigen „Gesandten“ aus Adnaar.




  Nachdem Veena einigermaßen bequem auf den Boden gebettet und die beiden Kletterer wieder zu Atem gekommen waren, vernahmen sie deutlicher das Singen und Orgeln der Luftströmungen in den Windpfeifen.




  „Wirkt es nicht besänftigend?“, wandte sich Martin an Mhollvumthokk.




  „Ein extremer Gegensatz zu meinem Fatalsang“, erwiderte der „Hammerkopf“. „Wo ich mit meinen Tönen Zerstörung bringe, bewirkt der Vogel Heilung.“




  Martin versuchte in Mhollvumthokks Miene zu lesen, ob er es so bedauernd meinte, wie es klang, aber die Gesichtszüge waren zu fremdartig. Zwischen der flachen Nase und dem sehr breiten Mund zog sich die Oberlippe in verzerrten Strängen auseinander. Das Kinn spaltete sich in mehrere Abschnitte, die gegeneinander beweglich waren. Bedachte man dazu noch die auffälligen Seitenpartien des Kopfes – wie sollte da ein für Martin verständliches Mienenspiel abzulesen sein?




  Daher entschloss er sich zu der Aufforderung: „Jetzt hast du Gelegenheit, von deinen Absichten zu reden. In deinem Interesse hoffe ich, dass Veena sich bald von dem Schock erholt. Und dass sie dann bestätigt, was du sagtest.“




  Mhollvumthokk wiegte seinen ausladenden Kopf hin und her, dann stieß er hervor: „Adleigh schien ziemlich beeindruckt zu sein von dir. Du musst verborgene Qualitäten besitzen, wenn sie auf deine Hilfe zählt, wo sogar mein Fatalsang zu wenig ausrichtet.“




  „Eigentlich hätte die Drittherrscherin allen Grund, mir aus dem Weg zu gehen“, entgegnete Martin. „Unsere Begegnungen verliefen stets feindlich.“




  „Und doch rechnet sie mit deiner Unterstützung im Kampf gegen den gemeinsamen Feind.“ Mhollvumthokks Stimme verdüsterte sich, als er hinzufügte: „Die Seelenschlinger bedrohen schließlich nicht Adnaar allein.“




  „Was konkret ist passiert?“




  „Es geschah kurz nach dem Erscheinen des Regenbogens. Die beiden anderen Mitglieder des Triumvirats schickten Attentäter aus, die Adleigh nach ihrer Rückkehr beseitigen sollten.“




  Martin erinnerte sich. Die Lenkerin des Inneren Kreises von Adnaar hatte mit zwei Begleitern am Tribunal von Phinjion teilgenommen. Danach musste sich ereignet haben, was Mhollvumthokk erzählte.




  „Adleighs Reisebegleiter fielen dem Anschlag zum Opfer“, fuhr der „Hammerkopf“ fort. „Sie selbst exekutierte die Attentäter. Für ihre weiteren Verteidigungsmaßnahmen fand sie aber keine loyalen Schergen mehr. Alle waren zum Gegner übergelaufen. Da griff sie auf mich zurück.“




  „Du warst ihr letztes loyales Subjekt?“ Abermals empfand Martin heftige Abneigung gegen Mhollvumthokk.




  Der jedoch wiegte heftig seinen Hammerkopf und ließ ansatzweise jenen Ton erklingen, der dem Einsatz seiner Sangblase als Waffe vorauszugehen pflegte. Sichtlich rang er um Beherrschung, bis er hervorbrachte: „Loyal? Nennt man einen Sklaven loyal? Einen Sklaven, dem für den geringsten Ungehorsam die Auslöschung droht? Lassen wir das! Adleigh schickte mich als Kundschafter durch die Irrgärten. Ich sollte herausfinden, was es mit dem Umsturz auf sich hatte. Sollte jede Gelegenheit zu Racheaktionen nützen. Es gelang mir, zu Advoor vorzudringen. Er fiel meinem Fatalsang zum Opfer.“




  „Du hast den Lenker des Auswärtigen getötet?“




  Mhollvumthokk bestätigte es. „Zuvor jammerte er mir jedoch etwas von einer Invasion vor. Weltraumschiffe hätten an den Modulkugeln von Adnaar angelegt, ihre Besatzungen hätten sie geentert und seien über die Bewohner der Irrgärten hergefallen. Nach Advoors Tod überprüfte ich seine Angaben, obwohl ich sie zunächst für Lügen hielt.“




  „Aber …?“




  „Er hat die Wahrheit gesprochen. Als Lenker des Äußeren verfügte er über umfangreiche Überwachungsmöglichkeiten. Auf einigen Bildschirmen konnte ich die fremden Raumschiffe erkennen.“




  „Ich dachte, die Abschirmung um Becedes Ring sei undurchdringlich“, wandte Martin ein.




  „Die Bestien müssen eine Lücke gefunden oder geschaffen haben“, vermutete Mhollvumthokk. „Auf meinem Rückweg zu Adleigh, die mich in der Sicherheit ihrer abgeschotteten Zentrale erwartete, traf ich dann eine ganze Schar von Adnaarern, die allesamt vom Feind übernommen waren. Ich setzte meine zweite Sangblase ein – die erste hatte sich noch zu regenerieren – und überwältigte die Übermacht mit dem Fatalsang. Einer der Gruppe lebte noch so lange, dass er mir vom Wesen der Sklavenjäger berichten konnte. Der Parasit hatte ihn vor seinem Tod verlassen.“




  Martin stand auf, trat an die Kristallflächen der Augen des bronzenen Vogels und schaute durch sie aufs Meer hinaus. „Und du selbst?“, fragte er schließlich. „Haben die Parasiten keinen Versuch unternommen, auch dich zu unterjochen?“




  Mhollvumthokk ließ seltsame, Stakkato-artige Töne vernehmen. Sie entsprachen wohl dem, was andere Wesen unter Gelächter verstehen. „Sie fürchten meinen Fatalsang“, antwortete er darauf. „Zumindest wenn sie nicht zu zahlreich sind, kann ich sie in die Flucht schlagen. Aber ihre Marionetten, mit denen sie die Raumschiffe bemannten, können mir in der Masse gefährlich werden.“




  „Deshalb hast du Adnaar nicht im Alleingang zu säubern vermocht“, verstand Martin nun.




  „Wie befohlen, kehrte ich zu Adleigh zurück“, fuhr Mhollvumthokk mit seinem Bericht fort. „Die Lenkerin sah ein, dass es in ihrem Inneren Kreis nichts mehr zu lenken gab. Die Irrgärten waren in der Hand der Invasoren. Sie entschied, es sein am besten, den Boten des Craahk zu Hilfe zu rufen. Darum versetzte sie mich mittels einer seltsamen Maschine in diese Craahk-Statue, in der Hoffnung, dass ich dich hier erreiche.“




  Ein Stöhnen unterbrach ihn. Es kam von Veena.




  Martin eilte sofort zu ihr, setzte sich neben sie und bettete ihren Kopf auf seinen Schoß. „Schon gut“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich bin bei dir, Veena. Jetzt wird alles gut. Der Parasit kann dir nichts mehr anhaben.“




  Unruhig zuckten ihre Beine, als wollten sie zu laufen beginnen. Ihre Arme verkrampften sich, und sie spreizte abwehrend die Finger. Der Atem ging in heftiges Keuchen über.




  Martin sprach leise, in beruhigendem Ton auf sie ein. Noch stand nicht fest, ob Veenas Geist wirklich frei war. Vielleicht hatte sich der Sklavenjäger nur in die tieferen Zonen ihres Unterbewusstseins zurückgezogen, hatte geahnt, dass Veena die Tortur des Fatalsangs überleben würde?




  „Veena“, sagte Martin eindringlich, „kannst du mich verstehen? Erinnerst du dich an die Große Barriere? Damals befand ich mich in deiner jetzigen Lage, und du hast mir geholfen.“




  „Und Oo“, stöhnte sie.




  „Oo ist leider nicht in der Nähe. Du musst mit mir vorlieb nehmen.“ Aber er war froh über ihre Reaktion. Sie bewies, dass es mit ihr aufwärts ging.




  „Sie ist frei“, sagte da Mhollvumthokk.




  „Das weißt du jetzt sicher? Woher?“, wollte Martin wissen.




  „Meine Sangblase spürt es. In einer Art Wechselwirkung, einer … Interferenz, die in Anwesenheit einer Bestie entsteht.“




  “Wer … wer ist das?“, brachte Veena mühsam hervor.




  „Ein Bote Adleighs. Er soll uns nach Adnaar locken.“ Martin drückte sich bewusst provokant aus.




  Sogleich erntete er eine entsprechende Reaktion. Der Hammerkopf verhehlte nicht die Drohung in seiner Antwort: „Ich muss mich mit Lockungen nicht aufhalten. Mein Fatalsang überzeugt jeden Zauderer, auch den Widerspenstigsten, den Ablehnendsten.“




  „Du wärst bereit, einen Boten des Craahks zu töten?“, hielt ihm Martin entgegen. „Wen wolltest du dann deiner Herrin mitbringen? Seine Leiche?“




  „Die Töne meiner Sangblase sind variabel. Manche töten, manche quälen unerträglich. Willst du ihnen deine Begleiterin aussetzen? Die Verantwortung für bleibende Schädigungen übernehmen?“




  „Man merkt, woher du stammst!“ Martin zeigte offen seine Abscheu. „Deine Herrin kann stolz sein auf ihren Handlanger. Erpressen, drohen, intrigieren – all das hast du von ihr gelernt. Ich frage mich nur, worin für mich der Unterschied liegt, ob du nun ihr Sklave bist oder der jener Invasoren.“




  „Ein Craahk-Bote müsste den Unterschied kennen. Es ist nur mein Leben, das Adleigh nun noch in der Hand hat. Vielleicht knechtet sie außerdem ein paar weitere Unglückliche. Was dagegen die Invasoren wollen, ist alles! Sie streben die Unterjochung sämtlicher Ring-Völker an, jedes einzelne Geschöpf soll ihnen dienen, jede Seele verschlungen werden. Beide habt ihr erlebt, was das bedeutet. Zumindest ansatzweise. War das nicht schon schlimm genug?“




  „Du argumentierst, statt mit Gewalt deinen Willen durchzusetzen …?“




  „Martin!“, rief Veena erschrocken dazwischen. „Geh nicht auf seine Forderung ein! Er ist Adleighs gefährlichstes Monster!“




  „Aber er hat Recht“, sagte Martin bitter. „Adleigh ist das kleinere Übel. Wenn du hier in Sicherheit bleiben kannst, will ich für Adnaars Befreiung kämpfen.“




  „Mit welchen Waffen? Es wäre aussichtslos!“




  „Und wie stand es mit deinen Aussichten, ehe ich kam und die Bestie aus dir vertrieb?“, wandte Mhollvumthokk ein.




  Veena senkte beschämt den Kopf. Dann sagte sie leise: „Wenn ihr schon gehen müsst, so nehmt mich wenigstens mit. Ich bin dir etwas schuldig, Hammerkopf. Und dir erst recht, Martin!“




  Unverzüglich machte sich Mhollvumthokk an einer schimmernden Scheibe zu schaffen, die einen unauffälligen Platz an der Hinterwand der Kammer einnahm.




  „Ein Raum-Zeit-Entwinder“, vermutete Martin, während er Veena auf die Beine half. „Wie damals in Adnaar … Der Kopf dieser Craahk-Statue hier scheint der Bezugsort für Ankünfte und Abreisen zu sein. Auch Naal und Oo trafen mit mir in dieser Kammer ein, als wir von Phinjion kamen.“




  „Es ist … wie damals“, murmelte Veena. Sie hatte die Augen geschlossen und rieb mit einer Hand über ihre Stirn, als schwindelte ihr. „Sie … ich sah auch keinen anderen Weg als den Kampf … Kampf gegen einen übermächtigen Feind …“




  Beunruhigt starrte Martin sie an. Wovon sprach sie?




  Bevor er eine Frage an Veena richten konnte, verschwand die Umgebung. Mhollvumthokk hatte die Reise eingeleitet, eine Reise, deren Eindrücke von menschlichen Sinnen nicht wahrzunehmen waren. Für einen undefinierbaren Zeitraum gab es weder etwas zu sehen noch zu hören. Nicht einmal den eigenen Körper spürte Martin. Fast empfand er es wie damals, in jenem Bauwerk im Zwischenstromland …




  Grelles Licht brach über ihn herein. Es hinderte ihn, dem seltsamen Gedanken weiter nachzuspüren.




  „Wir sind da“, verkündete Mhollvumthokk. „In der Zentrumskugel von Adnaar, wo das Triumvirat seinen Sitz hat.“ Er besann sich. „Hatte“, besserte er sich aus.




  Misstrauisch sicherte Martin nach allen Seiten hin. Er kannte diese Halle mit dem metallenen Architrav, zwischen dessen Säulen er eben mit seinen beiden Begleitern hervortrat. Das waren keine mysteriösen Erinnerungen eines Nekro-Anesten, das waren die letzten Eindrücke gewesen, bevor ihn der Raum-Zeit-Entwinder nach Arbon abgestrahlt hatte. Nur war er damals nicht in der Vogel-Statue angekommen.




  „Alles leer“, murmelte Veena neben ihm. „Ganz anders als damals …“




  Martin glaubte, dass sie von ihrer früheren gemeinsamen Reise sprach, aber da fügte sie hinzu: „Arque wimmelte nur so von Leben …“




  „Arque?“ Martin hörte den Namen zum ersten Mal.




  „Eine Welt im fernen Westen des Rings“, antwortete sie, selbst ein wenig verblüfft. „Ich … ich habe wohl von ihr geträumt …“




  „Zum Träumen ist jetzt keine Zeit“, ermahnte sie der Hammerkopf. „Wir müssen auf dem schnellsten Weg Adleighs abgeschottete Zentrale aufsuchen. Wer weiß, was sich während meiner Abwesenheit alles ereignet hat.“




  Am Eingang in eine jener zylindrischen Röhren, die die einzelnen Metallkugeln Adnaars verbanden, stießen sie auf den ersten Beweis, dass sich tatsächlich Schlimmes ereignet hatte.




  „Was sind das für Anhäufungen?“, fragte Martin angesichts einer Gruppe von unförmigen Gegenständen, die den Durchgang blockierten.




  „Zurück!“, brüllte Mhollvumthokk. In Panik begann sein Hammerkopf wuchtig hin und her zu schwenken, und die funktionsfähige Sangblase produzierte den tödlichen Ton.




  Aus den Anhäufungen lösten sich drei kleine Gebilde, dann zehn und immer mehr. Sie sahen aus wie Blüten, die die Gegenstände überwuchert hatten. Wie Schmetterlinge im Wind taumelten sie Mhollvumthokk entgegen. Dessen Fatalsang störte sie nicht im Geringsten.




  „Das sind Stülpen!“, dröhnte der Hammerkopf mit fürchterlicher Stimme. „Wenn sie sich auf einem Wirtskörper festsetzen, ist er verloren!“




  „Dein Fatalsang scheint nichts zu nützen“, rief Veena. „Ich will es einmal mit meinem `Lied der Vernichtung´ versuchen.“




  Sie erhob ihre Stimme in Tonlagen, die die Frequenzen menschlichen Gehörsinns verließen. Martin hatte Veenas Ultraschall-Angriffe schon einmal miterlebt. Und überlebt – im Unterschied zu den feindlichen Milizen von Adnaar!




  Die Milizen – das war das Stichwort. Jetzt fiel Martin ein, woran ihn die gelben Fragmente erinnerten, die da und dort unter den Pseudo-Blüten hervorschauten. Es handelte sich um die gelben Miliz-Uniformen. Demnach lagen unter den wuchernden Massen der Stülpen, wie Mhollvumthokk die Parasiten nannte, die Leichen von Adnaarern. Die Milizen waren also den Stülpen zum Opfer gefallen.




  Aber jetzt war nicht die Zeit für weitere Schlussfolgerungen. Schmerzen peinigten Martin, steigerten sich, rasten durch den Kopf, durchfluteten Leib und Glieder. Er ertrug die Auswirkungen von Veenas `Lied der Vernichtung´ und Mhollvumthokks Fatalsang nicht länger. Nur ein Rückzug half, und er schämte sich dafür.




  Aus zwanzig Schritten Abstand sah er dann, dass die Stülpen in der Luft zu taumeln begannen. Eines der Wesen nach dem anderen stürzte ab. Schließlich lagen alle auf dem Boden. Es war vorbei.




  „Du hast sie abgetötet, Veena“, triumphierte der Hammerkopf. „Selbst die auf den Leichen sind verdorrt.“




  „Woher stammen diese Stülpen? Haben die Invasoren sie mitgebracht?“ Veena ließ sich erschöpft zu Boden fallen.




  Mhollvumthokk zögerte eine Weile lang, bevor er verneinte. „Ihr wisst Bescheid über Adnaar. Hier herrscht Verkommenheit. Für manche Sippen galt die Züchtung von Monstren als sportlicher Wettbewerb. Die Stülpen gehörten zu den Produkten, mit denen Wettbewerbssiege errungen wurden. Und damit erweckten sie die Begehrlichkeit Adleighs. Sie verschaffte sich das Monopol für den Besitz dieser Züchtungen. So manches ihrer Opfer starb qualvoll, weil die Drittherrscherin auf ihm eine solche Räuberpflanze `erblühen´ ließ. Die Stülpen assimilieren jede organische Materie, sobald sie sich darauf festsetzen.“




  „Will Adleigh ganz Adnaar ausrotten?“ Martin konnte soviel Mordlust nicht verstehen.




  „Vergiss nicht, wen die Stülpen umbringen sollen“, erinnerte ihn der Hammerkopf. „In jedem Opfer steckte ein Sklavenjäger.“




  „In jedem?“, entgegnete Martin skeptisch.




  „Wir können das Gemetzel nicht rückgängig machen“, warf Veena ein. „Da ich allein die Stülpen abwehren kann, werdet ihr euch zurückhalten müssen. Doch allzu oft sollte ich mein `Lied der Vernichtung´ nicht einsetzen, es raubt mir viel Kraft.“




  Bloß, was blieb ihnen anderes übrig, als weiter vorzudringen? Glücklicherweise lag Adleighs abgeschottete Zentrale unweit der Ankunftshalle.




  Anders als erwartet, tauchten auf dem Weg dorthin keinerlei Gefahren auf. Weder Angriffe von Adnaarern erfolgten, noch lauerten irgendwo Stülpen im Hinterhalt.




  Dafür ballten sich die Probleme am Ziel. Veena, die wie vereinbart voranging, hielt ihre beiden Begleiter plötzlich an. Im nächsten Augenblick sahen auch Martin und der Hammerkopf den unförmigen Haufen, der ihnen den weiteren Weg zu Adleighs Zentrale verlegte: ein scheinbar liebliches Blumenbeet. Nur handelte es sich bei den Tausenden harmlos wirkenden Blüten um den tödlichen Gegner. Die blass-rosa und blass-lila lockende Pracht hatte hier eine ganze Truppe adnaarischer Kämpfer überwältigt, hatte sich auf ihren Leibern festgesetzt und die mörderische Metamorphose eingeleitet, an deren Ende die Bio-Substanz der Wirtskörper zum Futter der Parasiten umgewandelt war.




  Und schon witterten die Stülpen neues Futter. Erste „Blütenblätter“ hoben scheinbar schwerelos von der Ballung ab, die sich vor Adleighs Zentrale auftürmte.




  Veena besann sich nicht lange. Die Vorhut der Stülpen war noch keine zwei Schritt weit von ihrer Kolonie entfernt, als das „Lied der Vernichtung“ ihnen Einhalt gebot.




  Martin und, wie er annahm, auch Mhollvumthokk vernahmen nur die einleitenden schrillen Töne, denn sogleich steigerte Veena die Frequenz des Gesangs in die Bereiche des Ultraschalls. Damit erst erzielte sie Wirkung unter den Stülpen. Tödliche Wirkung. Die „lieblichen Blütenblätter“ taumelten zu Boden oder verblieben gleich auf dem Blumenbeet, das die Leichen ihrer Opfer bildeten.




  „Sie verdorren!“, rief Mhollvumthokk erleichtert, als sich ihr blasses Rosa und Lila zu schmutzigem Graubraun verfärbte.




  Aber der Gegner waren viele. Martin warf Veena besorgte Blicke zu. Sie hatte eben zuvor erklärt, dass das „Lied der Vernichtung“ ihr viel Kraft raubte. Würde sie lang genug durchhalten, bis die letzten Stülpen abgetötet waren? Zudem lag ihr voriger Einsatz noch nicht allzu lang zurück.




  Noch zeigten sich Veenas Kräfte ungebrochen. Martin merkte es daran, dass die Schwingungen des Ultraschalls auch seinen Körper peinigten. Wenn sogar er in seiner Position hinter Veena Schmerzen verspürte, so mussten die Stülpen, die ja direkt getroffen wurden, einer verheerenden Wirkung ausgesetzt sein.




  Es dauerte noch geraume Zeit, doch irgendwann war es doch endlich so weit, dass sich vor Veena nichts mehr regte. Nur dürres Laub schien übrig geblieben zu sein, und in dem unförmigen Haufen vor Adleighs abgeschotteter Zentrale zeigte sich da und dort ein gelber Uniformfetzen, der die Opfer der Stülpen als Angehörige der adnaarischen Milizen auswies.




  Als Veena ihren tödlichen Gesang abbrach, sackte sie in ihrer Haltung zusammen. Martin eilte hin zu ihr und fing sie auf, ehe die Erschöpfte vollends zu Boden gestürzt wäre.




  „Wir verdanken dir unser Leben“, sagte Mhollvumthokk. Das Pathos in seiner Stimme war unüberhörbar. Und unüberhörbar ehrlich.




  Während sich Martin um Veena bemühte, fragte er sich, wie dieses Abenteuer wohl ausgegangen wäre, hätten sie sie auf Arbon zurückgelassen. Der Hammerkopf und er wären bereits jetzt mit ihrer Mission gescheitert. Hatte Adleigh darauf abgezielt? Martin war überzeugt davon, dass die Drittherrscherin den Hammerkopf bedenkenlos geopfert hätte, wenn sie damit ihre Rache an Martin vollziehen konnte.




  Er musste weiter auf der Hut bleiben vor ihr, mehr denn je zuvor, wenn Mhollvumthokk nun die Abschottungen der Zentrale öffnete, in deren Sicherheit Adleigh sie erwartete. Ihr war zuzutrauen, dass ihr noch ganz andere Mittel zur Verfügung standen, die Verderben über ihre Gegner brachten.




  Der Hammerkopf drang durch den Leichenhaufen und die Überreste der Stülpen vor. Ohne überflüssige Pietät schob er mit Fußtritten die makaberen Hindernisse aus dem Weg, bis er die Metallwand erreichte.




  Mit kundigen Handgriffen entriegelte Mhollvumthokk das Schott. Martin hielt den Atem an, als die Dreifach-Panzerung zurückfuhr und den Durchgang ins Innere der Zentrale freigab. Instinktiv trat er vor Veena, um sie vor einem möglichen Angriff zu schützen.




  Aber alles blieb ruhig. Das Ausbleiben jeglicher Reaktion wirkte allerdings auch schon wieder verdächtig. Selbst dem Hammerkopf erschien dieser Umstand ungewöhnlich. Betont langsam schob er seinen Oberkörper durch die Schottöffnung, erzielte jedoch dadurch nicht mehr Wirkung, als wäre er draußen geblieben und hätte noch länger abgewartet, wie seine Ankunft aufgenommen wurde.




  Von Adleigh aufgenommen, hielt sich Martin vor Augen. Was immer man sich von der Drittherrscherin Adnaars erwartete, es würde jedenfalls alles andere als eine vorhersehbare Reaktion sein. Zu solcher Beurteilung war Martin durch leidvolle Erfahrungen berechtigt.




  Ein Aufschrei Mhollvumthokks, der indessen vollends im Inneren der Zentrale verschwunden war, schien Martins Befürchtungen zu bestätigen. Das hielt ihn aber nicht davon ab, dass er dem Hammerkopf zu Hilfe eilte. Der taumelte soeben wieder ins Blickfeld. Seine Gestalt füllte die Schottöffnung nur teilweise aus. Den Rest belebte ein Stülpen-Schwarm, der sich gierig taumelnd über ihn hermachte. Vergeblich zuckte sein Kopf mit den Sangblasen hin und her, vergeblich erhob er seine Stimme, um den Fatalsang anzustimmen, und ebenso vergeblich hantierte er an der Verriegelung, um das Schott wieder zu verschließen.




  Martin wusste diesen Versuch durchaus zu würdigen, mit dem er wenigstens Veena und ihn retten wollte. Er erkannte jedoch die Sinnlosigkeit des Vorhabens.




  Da riss auch schon Veena die Initiative an sich. Sie war die Einzige, deren Eingreifen jetzt noch Rettung versprach. Ohne Rücksicht auf ihren Erschöpfungszustand raffte sie sich zu einem neuerlichen „Lied der Vernichtung“ auf. Sie stieß Martin beiseite und schmetterte den Angreifern ihre tödlichen Ultraschall-Tonreihen entgegen. Aber nicht nur ihnen. Denn Mhollvumthokk befand sich inmitten ihres Schwarms. Unvermeidlich, dass er ebenfalls zum Ziel der akustischen Waffe wurde!




  Gleichzeitig mit dem Absturz der ersten Stülpen brach der Hammerkopf zusammen, womit auch sein Fatalsang erstarb. Zum Glück für Veena und Martin, denn hätte sein Infraschall-Gebrüll die Sangblase platzen lassen, hätten die Folge-Effekte sie beide außer Gefecht gesetzt statt die Stülpen.




  Veena schwankte trotzdem. Martin fürchtete ihren Zusammenbruch. Der würde das Ende für sie alle bedeuten. Er verdrängte die Schmerzen, die Veenas unhörbare Gesänge seinem Organismus zufügten, kämpfte dagegen an, dass alles in ihm danach strebte, in die Gegenrichtung zu fliehen, und stolperte zu Veena hin. Es gelang ihm sogar, sie zu stützen. Dankbar nahm sie seine Hilfe an, schöpfte daraus neue Kraft und drang zum offenen Schott vor. Mit beiden Armen stützte sie sich am Rahmen ab und beugte sich vor, so dass sie ihren tödlichen Gesang ins Innere der Zentrale dringen ließ, damit auch der Stülpen-Nachschub davon erfasst wurde.




  Ihr totaler Einsatz wurde belohnt. Als sie am Ende völlig verausgabt zusammenbrach, regte sich keine einzige der mörderischen Blüten mehr. Die Zentrale war von der verhängnisvollen Brut gesäubert.




  Martin ließ Veena sanft zu Boden gleiten. Besinnungslos lag sie neben dem reglosen Mhollvumthokk. Was aus dem Hammerkopf geworden war, konnte Martin unmöglich feststellen. Er war selbst viel zu benommen von der Tortur, um jetzt mehr zu tun, als beim Schott die Wache zu übernehmen. Was er aber anfangen sollte, wenn aus den Tiefen der adnaarischen Irrgärten weitere Stülpen-Schwärme auftauchten, wusste er nicht. Höchstens das Schott schließen. Aber würde es sie abhalten? Wie war denn der eben vernichtete Schwarm hier eingedrungen?




  Mit der Zeit legte sich die eben noch ersehnte Ruhe wie eine schwere Last auf Martins Gemüt. Als eine Ruhe des Todes empfand er sie. Dass die Stülpen tot waren, darüber war er ja heilfroh. Und sein Selbsterhaltungstrieb sagte ihm, dass mit dem Tod der adnaarischen Milizen bestimmt seine Zukunftschancen stiegen. Seit sie den Sklavenhändlern als Marionetten dienten, waren sie als Exekutivbrigaden um so mehr zu fürchten gewesen. Aber die Todesruhe hatte auch Veena und Mhollvumthokk erfasst, wenngleich nur scheinbar. Deshalb fühlte sich Martin in eine Lage versetzt, als wäre er der letzte Überlebende.




  Dagegen half nur Aktivität. Es war ohnehin höchste Zeit, nach dem Hammerkopf zu sehen. Martin drehte sich zu ihm und betrachtete die hingestreckte Gestalt. Mhollvumthokks Organismus war natürlich dermaßen fremd für ihn, dass es schwer, wenn nicht unmöglich erschien, über seinen Zustand etwas auszusagen.




  Im Gesicht des Hammerkopfs zeigte die bläuliche Haut da und dort graue Flecken. Martins Bekanntschaft mit Mhollvumthokk erstreckte sich erst über einige Stunden, und die turbulenten Ereignisse während dieser Zeit hatten eingehendere Betrachtungen nicht eben begünstigt. So blieb offen, ob die grauen Flecken von Natur aus vorhanden waren, oder ob der Angriff der Stülpen sie hervorgerufen hatte. Dass einige der tödlichen Blüten sich auf Mhollvumthokk festgesetzt hatten, wusste Martin mit Sicherheit. Ebenso, dass ihr Absterben nur Veenas Einsatz zu verdanken war. Ohne ihr „Lied der Vernichtung“ läge der Hammerkopf jetzt als ebensolcher Haufen Bio-Müll da wie die Milizen.




  Aber bei näherer Betrachtung entdeckte Martin an Mhollvumthokk dann doch Spuren, die bewiesen, dass die Stülpen mit ihrer tödlichen Assimilation am Wirtskörper begonnen hatten. Die hinterlassenen Löcher in Mhollvumthokks Haut reichten zwar nicht tief in sein Muskelgewebe, aber sie zeigten deutlich an, welches Schicksal ihren Opfern bevorstand. Das fehlende Endglied des siebten Fingers seiner Hand bestätigte nachdrücklich, dass Veenas Eingreifen schlimmere Schädigungen verhindert hatte.




  Nur blieb immer noch offen, ob das rechtzeitig geschehen war, denn der Hammerkopf zeigte weiterhin kein Lebenszeichen.




  Resigniert wandte sich Martin Veena zu. Sie atmete, wenn auch nur schwach. Da durfte er hoffen, dass sie sich nach einiger Zeit erholen würde.




  Ein Blick in die Korridore vor der Zentrale gab ihm wenigstens die Sicherheit, dass ihnen eine Ruhepause gegönnt war.




  Martin überlegte eben, was wohl aus Adleigh geworden war, die sich in ihrer abgeschotteten Zentrale hätte befinden sollen, da bemerkte er ein Zucken an Mhollvumthokks Hand. Gleich darauf drehte er seinen ausladenden Kopf so weit zu Martin, wie es die Seitenpartie erlaubte. Ein tiefes Stöhnen folgte.




  „Ist es möglich?“, staunte der Wiedererwachte. „Die Stülpen saßen doch …“ Er verstummte ungläubig. Fortgesetztes Stöhnen deutete auf Schmerzen hin.




  „Veena konnte sie abtöten“, erklärte Martin. „Und du scheinst wirklich sehr regenerationsfähig zu sein.“




  „Ja.“ Mhollvumthokk ließ seinen Kopf wieder zurücksinken. „Aber meine Wiederherstellung verläuft schmerzhaft.“ Er schwieg eine Weile, wohl, weil er sich so besser auf die Heilungsvorgänge konzentrieren konnte.




  Überraschend fragte er dann: „Habt ihr Adleigh gefunden?“




  Als Martin verneinte, folgte die nächste Überraschung: „Sie ist tot. Ich erkannte ihre Überreste unter den Stülpen. Sie ist ihnen zum Opfer gefallen. Ihrer eigenen Waffe.“




  Wie viel von Adnaar hat sie dabei mit in den Untergang gerissen?, fragte sich Martin. Zu Mhollvumthokk sagte er laut: „Damit ist deine Mission hinfällig geworden. Und deine Knechtschaft ist mit ihrem Tod erloschen. Du bist frei.“




  Der Hammerkopf ließ sich Zeit, bevor er erwiderte: „Adleighs Sklave bin ich tatsächlich nicht mehr. Aber inwieweit meine Mission hinfällig geworden sein mag, das müssen wir erst herausfinden. Ich muss dich nicht an die Invasoren erinnern, die Seelenschlinger. Was ist aus ihnen geworden?“




  Beim Gedanken an die Sklavenhändler empfand Martin Unbehagen. „Ich hoffe doch“, sagte er, „dass Adleighs Stülpen-Schwärme die Feinde vernichtet haben.“




  „Ihre Wirtskörper“, entgegnete Mhollvumthokk. Seine Stimme klang nun schon kräftiger. „Aber sie selbst? Vielleicht wurden sie bloß vertrieben.“




  „Du meinst, wir sollten die Irrgärten durchsuchen?“




  „Zunächst einmal jeden Winkel von Adnaar. Und die angedockten Raumschiffe“, bestätigte der Hammerkopf. „Vergiss jedoch nicht, dass die Invasionspläne den gesamten Ring um die Sonne betreffen, sämtliche Welten Becedes.“




  „Kein Wunder, dass du uns zur Unterstützung geholt hast, wenn du dir so viel vorgenommen hast.“ Der Sarkasmus in seinen Worten war unüberhörbar. Es machte keinen Unterschied, ob einer allein dem Größenwahn huldigte, oder ob man es zu dritt tat.




  „Mhollvumthokk hat Recht“, erklang Veenas matte Stimme hinter Martins Rücken. Seit ein paar Minuten wieder bei Bewusstsein, hatte sie dem Gespräch zugehört.




  Martin drehte sich um zu ihr. „Schön, dass du wieder mit dabei bist“, sagte er, „aber deine Zustimmung wundert mich doch.“




  „Weil ich dem Hammerkopf bisher nicht ganz über den Weg traute?“ Sie setzte sich auf und verzog einen Mundwinkel zum Grinsen. „Na, jetzt braucht er Adleigh nicht mehr zu fürchten, kann uns also nicht mehr ihretwegen in den Rücken fallen. Alle übrigen Motive für sein weiteres Handeln decken sich mit unseren.“




  „Außerdem gebt ihr Zwei ein unschlagbares Gesangsduo ab.“ Martins Scherz zeugte von seiner Erleichterung darüber, dass beide Gefährten bald wiederhergestellt sein würden.




  Mhollvumthokk blieb sachlich. „Adleighs Zentrale“, begann er mit einer rundum ausholenden Geste, „verfügt über ausreichende Mittel. Hier laufen zahlreiche Überwachungssysteme zusammen. Wir können bequem von hier aus die Irrgärten durchkämmen, brauchen uns auf der Suche nach überlebenden Wirtskörpern und umherstreifenden Stülpen-Schwärmen keiner Gefahr persönlicher Konfrontation aussetzen.“




  „Aber was können wir von hier aus gegen sie unternehmen?“, wandte Martin ein.




  „Kommt mit!“ Mhollvumthokk raffte sich zusammen, stemmte sich hoch und machte sich auf den Weg zum Kontrollraum der Zentrale.




  Sicherheitshalber schloss Martin das Schott mit der Dreifach-Panzerung, um den Zugang für mögliche Stülpen-Angriffe zu versperren. Er hoffte, dass dies nützte. Allerdings waren trotzdem Stülpen eingedrungen und hatten sich nach Adleighs Tod hier drinnen eingenistet. Gab es einen anderen Weg für sie? Dann saßen Martin, Veena und Mhollvumthokk in der gleichen Falle.




  Inzwischen war auch Veena auf den Beinen. An ihrer Seite folgte Martin dem vorauseilenden Hammerkopf. Sie holten ihn ein, als er bereits vor ganzen Wandflächen voller Bildschirme und anderen Anzeigemonitoren an den Schaltpaneelen tätig war.




  „Adleigh war stets misstrauisch“, erklärte er. „Auch ihren Triumvirats-Kollegen gegenüber. Deshalb entwickelte sie eine raffinierte Überwachungs-Systematik. Die Programme der Rechner konzentrieren sich auf eine Reihe von Verdachts-Indikatoren. So scheiden zeitraubende Leermeldungen automatisch aus.“




  Von den zahlreichen Bildschirmen erwachten nur etwa zwei Dutzend zum Leben. „Zwei Monitore melden Bewegungen“, kommentierte Mhollvumthokk. „Bewegungen von Objekten unserer Größenordnung. Schwache Bewegungen.“ Er wies auf zwei Bildschirme, die den entsprechenden Sektoren Adnaars zugeordnet waren.




  Jetzt konnten sie alle sehen, was der Hammerkopf mit den „schwachen Bewegungen“ meinte. Jeweils eine Handvoll Adnaarer waren zu erkennen, die unter wahren Wolken von Stülpen erdrückt wurden. Die registrierten Bewegungen waren Todeszuckungen! Und noch während die Drei in der abgeschotteten Zentrale die Bedeutung der Szenen erfassten, kehrte Ruhe ein.




  „Die Stülpen haben gesiegt“, sagte Mhollvumthokk tonlos. „Adleigh hat gesiegt. Die Invasoren sind hier gescheitert. Es gibt für sie keine Wirtskörper mehr. Die Konkurrenz hat sie ihnen geraubt.“




  „Das bedeutet …“ Martin zögerte, es auszusprechen. „Es bedeutet, die gesamte Bevölkerung der Irrgärten von Adnaar ist ausgerottet?“ Trotz aller Abscheu, die er diesen Sadisten, Intriganten, wie auch immer Verworfenen gegenüber empfunden hatte, graute ihm angesichts ihres Untergangs. Unwillkürlich musste er an die Prophezeiungen denken, die mit den Legenden über den Tag Jion überliefert wurden. Bei den Phliet, bei den Ssassini, bei den Magnetwürmern von Poros, bei den Qatten von Honnettiqat, ja selbst bei den Gnomen von Krustland und im Reich Qaiser Qatuqqs war der vorausgesagte Umbruch mit Sorge erwartet worden. Und hatte nicht Martin selbst den Adnaarern ihre Skrupellosigkeit vorgeworfen, als Adleigh als deren Vertreterin die Versammlung in Phinjion zu korrumpieren versuchte? War nun Adnaars Untergang dieser Verurteilung zuzuschreiben? Schlagartig befiel Martin wieder das belastende Gefühl, dass ihm mehr Verantwortung aufgebürdet war, als ein durchschnittlicher Mensch ertragen konnte. Verantwortung für den Untergang eines ganzen Volkes!




  „Siehst du jetzt, was auf die Ringbewohner zukommt?“, unterbrach Mhollvumthokk seine selbstquälerischen Gedanken. „Wir müssen alles daransetzen, dass auch der letzte Seelenschlinger aus dem Ring vertrieben wird.“




  „Doch nicht, indem wir alle Gefährdeten mit Stülpen ausrotten!“, fuhr Martin zornig auf.




  Nachsichtig wiegte Mhollvumthokk seinen ausladenden Kopf hin und her. „Wer denkt an so einen Unsinn? Neben meinem Fatalsang werden wir weitere Mittel finden, den Invasoren tödlichen Schrecken einzujagen. Und um dich zu beruhigen: Zunächst wollen wir alle Stülpen-Nester aufspüren und diese tödliche Brut auslöschen.“




  Er wandte sich an Veena: „Einmal noch brauchen wir dein `Lied der Vernichtung´. Sobald du dich von den bisherigen Anstrengungen ausreichend erholt hast, lassen wir es überall in den Irrgärten erschallen. Es gibt Übertragungsmöglichkeiten, die deinen wirkungsvollen Ultraschall bis in die letzten Schlupfwinkel verbreiten. Ich werde die Zeit nützen, bis du soweit bist, und die Stülpen-Nester aufspüren. Auch dafür sind Adleighs Indikatoren kalibriert.“




  „Welche Ironie des Schicksals, dass ihr ihre eigenen Sicherheitsvorkehrungen nichts mehr genützt haben“, sagte Martin.




  „Vielleicht sollte man es besser ein gerechtes Schicksal nennen“, erwiderte Mhollvumthokk. Seine Anmerkung klang ganz danach, als hätte er als Sklave der Drittherrscherin ein schreckliches Martyrium durchlitten.




  „Da wir eben vom Leiden reden“, lenkte Martin auf ein anderes Thema über, „komme ich auf naheliegende Bedürfnisse. Adleigh muss sicherlich ausreichende Nahrungsvorräte in ihrer Zentrale gelagert haben. Hast du eine Ahnung, Mhollvumthokk, wo sie aufbewahrt sind? Es ist schon geraume Zeit vergangen, seit ich zuletzt etwas gegessen habe, und euch wird´s wohl ähnlich ergehen.“




  „Ja.“ Die Antwort des Hammerkopfs klang ein wenig zögernd. Vielleicht schämte er sich, nicht eher für seine Begleiter gesorgt zu haben. Sie waren hier ja gewissermaßen seine Gäste. „Ganz recht“, fügte er hinzu. „Ich werde euch gleich versorgen.“ Dass er sich selbst nicht mit einbezog, schrieb Martin dem vermuteten Schuldbewusstsein für sein Versäumnis zu.




  Mhollvumthokk bemühte sich sichtlich um Wiedergutmachung. Martin und Veena kannten zwar die Speisen und Getränke nicht, die er ihnen schon nach wenigen Minuten vorsetzte, aber alles davon schmeckte vorzüglich.




  Der Hammerkopf selbst aß jedoch keinen Bissen.




  „Bist du nicht hungrig?“, wunderte sich nun auch Veena.




  „Doch. Sehr sogar.“ Seine Stimme klang dabei ausgesprochen kläglich. „Mein Problem ist nur, dass mein Organismus nach einer ganz speziellen Nahrung verlangt. Er verträgt lediglich Floglets.“




  „Nun erzähl uns bloß, dass es so etwas hier in Adnaar nicht gibt!“, rief Martin. „Du stammst doch von hier.“




  „Meine Floglet-Herde befindet sich natürlich in einer der Metallkugeln der Irrgärten“, begann er, womöglich noch kläglicher zu erklären. „Aber nicht in Adleighs Zentrale. Wenn ich an meine Nahrung herankommen will, muss ich den entsprechenden Ort aufsuchen.“




  Martin sprang auf. „Selbstverständlich begleiten wir dich. Für den Fall, dass du unterwegs auf Stülpen stößt.“




  „Nein!“ Er wiegte den Hammerkopf so nachdrücklich hin und her, dass seine aufkeimende Panik spürbar wurde und ein Fatalsang zu befürchten war. „Wir hatten uns auf die unverzichtbare Mission geeinigt. Die Welten Becedes müssen vor den Seelenschlingern bewahrt werden. Um jeden Preis!“




  „Und dazu brauchen wir deinen Fatalsang“, widersprach Martin.




  „Den wird es nicht geben, wenn ich vorher verhungert bin. Und meine Floglets kann nur ich allein holen. Euch brauche ich hier, in Adleighs abgeschotteter Zentrale. Veena muss ihr `Lied der Vernichtung´ singen, und du, Martin, wirst es über die Aufnahme- und Sendegeräte, die ich dir zeige, durch alle Winkel der Irrgärten verbreiten, damit auch die letzten Stülpen-Schwärme abgetötet werden.“




  Da Mhollvumthokk keinen weiteren Widerspruch gelten ließ, blieb es dabei. Er zeigte Martin, wie die erwähnten Geräte zu bedienen waren, und verließ dann die Zentrale.




  „Ich habe kein gutes Gefühl, wenn er jetzt allein loszieht“, sagte Martin, während er das Dreifach-Schott hinter ihm schloss.




  „Wir werden gleich mit der Übertragung beginnen“, versuchte Veena ihn zu beruhigen. „Dann sollte er unter ausreichendem Schutz vorankommen.“




  Martin betätigte die benötigten Schaltungen, Veena platzierte sich vor den Aufnahme-Mikrophonen und stimmte das „Lied der Vernichtung“ an. Nun konnten sie nur noch hoffen, dass die Ultraschall-Tonfolgen alle noch lebenden Stülpen in genügender Stärke erreichten. Und dass Veenas Kräfte nicht erlahmten, ehe die angestrebte Wirkung erzielt war.




  Bei alledem hielt sich in Martin das unbestimmte Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Aber jetzt war er zu beschäftigt, konnte dem Gedanken nicht nachgehen. Zum einen suchte er auf den Überwachungsschirmen nach Stülpen-Schwärmen, die von den Ultraschall-Energien aufgescheucht wurden, zum anderen verfolgte er Mhollvumthokks Weg. Schließlich warf er auch Veena immer wieder prüfende Blicke zu, ob sie durchhielt, oder ob sie etwa zu früh den Verausgabungen zum Opfer fiel.




  Wie lang Veena nun sang, zeigte ihnen keine Uhr. Ihr selbst musste es wie eine Ewigkeit erscheinen, als sie endlich erschöpft in sich zusammensank.




  „Es muss reichen“, brachte sie heiser hervor. „Mehr schaffe ich beim besten Willen nicht.“




  „Der Hammerkopf hat mir einen Zusatzfaktor gezeigt“, sagte Martin. „Ich habe deine Stimme aufgezeichnet und werde dein Lied gleich noch einmal abspielen. Mhollvumthokk war zwar unsicher, ob eine Wiedergabe die gleiche Wirkung wie die Live-Übertragung erzielt, aber ein Versuch kann nicht schaden.“




  „Den Stülpen hoffentlich schon“, lächelte Veena müde.




  Martin vollzog die nötigen Schaltungen, dann entspannte er sich ein wenig. Die vorhin genossene Mahlzeit machte sich in einem Völlegefühl bemerkbar. Nun konnte er sich ruhig die Zeit für einen Besuch der Sanitärzelle gönnen.




  Doch er war schneller wieder heraußen, als er sie betreten hatte. Der donnernde Krach, mit dem er die Tür zuschlug, schreckte Veena hoch.




  „Jetzt weiß ich, was wir übersehen haben“, keuchte er. Sein Gesicht war aschfahl geworden. „Adleigh ist doch den Stülpen zum Opfer gefallen, obwohl ihre Zentrale als vollkommen sicher galt. Aber es hat einen Weg gegeben, auf dem die Stülpen auch zu ihr herein vordringen konnten: die Abflussrohre!“




  „Du hast …?“ Mehr brachte Veena nicht hervor.




  „Da drinnen habe ich sie gesehen, wie sie aus den Abflussöffnungen hervorquollen“, bestätigte er ihre Befürchtung. „Eigentlich logisch, wenn man Mhollvumthokks Aussage bedenkt, dass sie sich von jeglicher organischen Materie ernähren. Selbst Exkremente scheinen ihnen zur Assimilation geeignet zu sein. Und in den Abflusssystemen sind sie wohl abgeschirmt genug, um deinen Ultraschall-Angriffen zu widerstehen.“




  „Können sie aus der Sanitärzelle heraus? Zu uns heraus? Ich kann einfach noch nicht wieder mein `Lied der Vernichtung´ singen!“




  „Hoffen wir, dass uns die Tür lang genug absichert, bis du wieder einsatzfähig bist“, sagte Martin. Aber wenn er Veena ansah, sank seine Zuversicht. Seine Gefährtin war wirklich völlig ausgepumpt.




  Noch etwas anderes trug zum Schwinden ihrer Hoffnungen bei. Es waren die Überreste Adleighs. Der formlose Haufen erinnerte zwar kaum mehr an die Gestalt der Drittherrscherin, denn die Stülpen, die über sie hergefallen waren, hatten beinahe die gesamte Körpermasse assimiliert und bedeckten als abgestorbene Belagsschicht den Rest; doch bewiesen anorganische Fragmente der Kleidungsstücke Adleighs Identität. Mhollvumthokk hatte seine Herrin – oder was von ihr übrig geblieben war – kurz nach seinem Eintreten in die Zentrale wiedererkannt, obwohl der Stülpen-Schwarm sofort ausschwärmte. Nach der Abwehr des Angriffs verlor keiner der drei Sieger ein weiteres Wort über jenen makaberen Haufen, der da am Boden neben einem Kommandostuhl liegen geblieben war. Doch wenn sie auch jede Erwähnung vermieden, so streifte hin und wieder einer ihrer Blicke über das, was einst zum gefürchteten Herrscher-Triumvirat Adnaars gehört hatte, und es ließ sich auf Dauer nicht verdrängen, dass dieser Anblick ihnen zeigte, welches Schicksal drohte.




  Martin war nicht länger gewillt, Adleighs Überreste ansehen zu müssen. Nach kurzer Suche fand er eine Folie, die groß genug war, sie zu verdecken, und breitete sie über die Tote.




  „Könnte man nur die Stülpen aus den Abflussrohren ebenso verhüllen!“, seufzte Veena.




  „Die Tür zur Sanitärzelle schließt ziemlich dicht“, ließ sich Martin ein tröstendes Argument einfallen. Dass die Stülpen-Körper hauchdünnen Blütenblättern glichen, von denen man nicht wusste, wie dicht Abdichtungen gegen ihr Vordringen sein mussten, verschwieg er lieber.




  Veena brachte diesbezüglich selbst genug Skepsis auf, wie die folgende Gesprächswendung gleich zeigte. Sie zog Martin zu sich auf eine Bank, möglichst fern von der Sanitärzellen-Tür, schmiegte sich eng an ihn und sagte: „In all der Hektik, in die wir seit unserem Wiedersehen unter der Craahk-Statue gerieten, fand sich bis jetzt kein Augenblick, in dem ich mich mit dir aussprechen konnte. Bevor es vielleicht zu spät ist, will ich die gegenwärtige Kampfpause nützen, um einiges nachzuholen. Du sollst unbedingt hören, dass ich dir gegenüber unentschuldbare Dinge getan habe und meine Haltung – “




  „Veena!“, sagte Martin mit liebevoller Nachsicht. „Niemand versteht besser als ich, wie wenig du selbst für das verantwortlich warst, wozu dich der Sklavenjäger gezwungen hat.“




  Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht hätte ich ihm mehr Widerstand entgegensetzen können, wäre ich nicht schon vor der Übernahme durch den Parasiten in einer Krise gewesen. Seit dem Tod meiner Mutter – “




  „Durch meine Hand“, warf Martin schuldbewusst ein.




  „ – entfremdete ich mich von dir“, fuhr sie fort. „Obwohl ich verstandesmäßig begriff, dass du deinen Freund … unseren Freund vor ihr retten musstest; dass es für sie eine Erlösung aus einem höllischen Leben war …“




  „Wer verstünde nicht, dass diese Tat die Zuneigung zu mir erlöschen ließ?“




  „Du denkst sehr großmütig“, erwiderte Veena und streichelte zärtlich seinen Arm. „Aber was ich dir über das bisher Gesagte hinaus erzählen will, wird hoffentlich meine Fehler ein wenig vergessen lassen. Es geht um einen Traum.“




  Martin horchte auf. Träume waren etwas, das ihn seit dem ersten Besuch der Craahk-Statue auf Arbon in eine tiefgreifende Identitätskrise gestürzt hatte. Wenn Veena also jetzt von einem Traum sprach, war höchste Aufmerksamkeit angebracht.




  „Es war, als Mhollvumthokk meinen Angriff auf dich zunichte machte. Den Angriff des Sklavenjägers“, verbesserte sie sich. „Der Fatalsang drohte mich zu töten, wie ich zum Glück glaubte. Sonst wäre der Parasit nicht aus mir zu vertreiben gewesen. Als er die Unterjochung beendete und die Flucht aus mir ergriff, berührte mich etwas. Es war nichts Greifbares, ein flüchtiger Traum eben. Darin empfing ich … ein Gefühl tief empfundener Dankbarkeit. Aber nicht mir gegenüber. Es betraf eindeutig dich, und es ging um die Erlösung aus einem unerträglichen Leben. Meine Mutter, zu der ich in diesen Augenblicken Verbindung hatte, verabschiedete sich endgültig von mir. Sie hatte noch solange in der Nähe des Sklavenjägers durchgehalten, bis sie mich in Sicherheit wusste.“




  „Und Frieden machte mit dem Mann, der sie töten musste“, sagte Martin tief bewegt.




  „Ich weiß zwar nicht, wie dieser Kontakt möglich war“, fügte Veena hinzu, „aber desto sicherer weiß ich, dass jetzt nichts mehr zwischen uns stehen soll.“




  Martin küsste sie, und Veena erwiderte seinen Kuss so zärtlich, wie er es sich seit langer, langer Zeit erträumt hatte.




  „Nachdem ich dir nun von diesem Traum erzählt habe, mag passieren, was passieren will. Ich werde den Stülpen entgegentreten, und wenn es mein Leben kosten sollte. Ich werde die Parasiten, die Mhollvumthokk so treffend Seelenschlinger nennt, durch die Ringwelten jagen, bis ihnen Becede als Alptraum erscheint. Und ich werde – “ Sie unterbrach sich, denn Martin war erschrocken hochgefahren.
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